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Missverständnisse, Verdächtigungen, Ent-

schuldigungen … Was will man mehr? 

Das Ganze liest sich lustig-heiter-spannend 

aufgekocht, wie es eben ein Landkrimi zu bie-

ten hat. Zuletzt wird man staunen, was dem 

Autor als Lösung einfällt. Das sei aber an die-

ser Stelle verschwiegen. Als Rezensent dieses 

unterhaltsamen Buchs möchte ich nicht zum 

„Mörder“ des Handlungsablaufs werden – 

denn wer zuletzt tötet, der tötet, wie immer, 

vorerst geheim … 

Adalbert Melichar
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Als sie geheiratet hat, ist die Mutter von der 

Familie ihres Mannes als „schlechte Partie“ 

abgelehnt worden, obwohl sie einen Posten 

am Kreisgericht Korneuburg gehabt hat. Der 

so entstandene „Minderwertigkeitskomplex, 

nicht genug zu sein, nicht den Erwartungen 

zu entsprechen, (…) weil aus kleinen Ver-

hältnissen“ stammend, bleibt ihr ein Leben 

lang. Auch jetzt noch ist es die größte Sor-

ge der fast 91-jährigen Frau, jemand könnte 

auf sie herabschauen, weshalb sie, die laut 

Fonds Soziales Wien „noch gut beisammen“ 

ist, versucht, ihr „wahres Gebrechen“ (die 

Demenz) zu verbergen. 

Mit den Auswüchsen konfrontiert ist vor al-

lem die Tochter, wenn sie „verschimmelte 

Wurst, Käse in allerlei Aggregatzuständen, 

zersetztes Joghurt, säuerlich riechenden 

Schinken“ im Kühlschrank der Mutter fin-

det. Oder wenn sie sie abholen muss, weil sie 

im regnerischen November in offenen Som-

merschuhen herumrennt und sich „halb er-

froren“ nicht traut, in die Straßenbahn zu 

steigen. Die Mutter ist total auf sie (ihr ein-

ziges Kind) fixiert, die sich im Dauereinsatz 

befindet, weil sie ja auch noch Familie und 

Job hat, während sich das Leben der Mutter 

darauf reduziert, „dass wer vorbeischaut 

und sie zum Essen, Spazierengehen oder 

Kartenspielen abholt“. Dem viel Positives ab-

zugewinnen, fällt schwer. 

Umso positiver ist, was man in diesem auf 

35 Kapitel sowie einen Pro- und Epilog an-

gelegten Roman zu lesen bekommt, der aus 

der Ich-Perspektive der Tochter das Leben 

der Mutter in der Eisenbahnersiedlung in 

Strebersdorf, im Haus in Möllmannsdorf, 

den Umzug ins und allerlei Vorkommnis-

se im Altersheim und dessen Pflegestation 

genauso detailliert und facettenreich doku-

mentiert wie ihren sukzessiven Verfall. Da-

bei changiert die Autorin gekonnt zwischen 

Ironie und Sachlichkeit. Ein wesentlicher 

Faktor der Humorisierung liegt in der im Di-

alekt gehaltenen direkten Rede der Mutter, 

die eine wunderbare Nähe zum Geschehen 

bietet, das sich in Rückblenden in die Ver-

gangenheit vor allem dem Verhältnis von 

Mutter und Tochter widmet, die am Ende 

„erschöpft und (…) ausgelaugt“ ist, gleichzei-

tig aber den Eindruck hat, dass sie mehr für 

ihre Mutter „hätte tun sollen“. 

Neben der alles in allem aufwühlenden Reise 

Richtung Tod, die Eva Holzmair schnörkellos 

und realitätsintensiv beschreibt, gibt es auch 

kursiv gehaltene Kapitel, die tagebuchartige 

Skizzen der Tochter aus der Kindheit enthal-
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ten. Daneben bietet der Roman auch kriti-

sche Bemerkungen zum Gesundheitssystem. 

Man trifft auf überlastetes Personal, Schlam-

perei und einen Apparat, gegen den man 

als Einzelperson wenig ausrichten kann. 

Holzmairs Analyse dazu ist kurz und präg-

nant: „So haben sie es gern im Krankenhaus. 

Goschn halten, nicht widersprechen“, was 

einzuhalten gerade dann sehr leichtfällt, 

wenn sich das Hirn in eine „Wolkenbank“ 

zurückgezogen hat. In so einem Zustand 

akzeptiert man sogar, wenn neben einem 

„halb zerkaute Bissen aus (…) trenzenden 

Mündern auf das Teller plumpsen“. 

Für die Tochter, die alles hautnah miterlebt, 

sind solche Erfahrungen belastend. So ver-

wundert es kaum, wenn sie „auf Autopilot“ 

schalten will und sich ermahnt, „nur nicht 

zu viel Gefühl zu zeigen“. Das aber tut „Wol-

kenschwer“ dennoch, zeigt aber nicht bloß 

fein ziselierte Emotionalität in verschiede-

nen Stimmungslagen, sondern auch große 

Empathie und Authentizität. Wahrlich ge-

nug, um aufschlussreiches Lesen zu garan-

tieren. 

Andreas Tiefenbacher
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Christian Klingers neuer Roman „Giovanni, 

du stinkst“, den er einen Antikrimi nennt, 

ist ein humorvoller Kriminalroman mit viel 

Lokalkolorit. An einem Badesee im Burgen-

land, von der Dorfgemeinschaft das kleine 

Paradies genannt, geschieht ein vermeint-

licher Badeunfall, der die Idylle und die 

zweifelhafte Harmonie der Einheimischen 

durcheinanderbringt. 

„Morgens trägt der Südwind den würzigen 

Duft aus der nahen Puszta vorbei. Man sieht 

bildlich die getrockneten, roten Schoten und 

die verschrumpelten Maiskolben, die dort 

zuhauf von der Decke der Scheunen hän-

gen.“ Abteilungsinspektor Giovanni Sinovats 

wird mit dem Fall betraut. Nicht besonders 

motiviert nimmt er die Ermittlungen auf, 

immer wieder genervt von seiner italophi-

len Mutter. Ein Erdbeben und die überzoge-

ne Pachterhöhung für die Bewohner:innen 

am See durch den adeligen Grundbesitzer 

werden nach kurzer Aufregung zum Neben-

schauplatz. Denn im See wird nach mehre-

ren Untersuchungen von staatlichen und 

Landesstellen ein riesiges Gasvorkommen 

vermutet. 

Christian Klinger dringt mit diesem Antikri-

mi in ein neues Genre vor. Humorvoll und 

skurril zeichnet er die Seegemeinschaft mit 

all ihren Alltagsproblemchen, Seitensprün-

gen und Eigenheiten. Dazu der etwas auffäl-

lige Ermittler mit seiner schrägen Mutter er-

geben einen unterhaltsamen, kuriosen und 

schelmischen Roman, der Freude macht mit 

einem Schuss Boshaftigkeit. 

Rudolf Kraus
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